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Die schweizerische Landwirtschaft im Jahre 1952 


Auszug aus dem Rapport der Preisberichtstelle des Schweiz. Bauernverbandes 


im Wirtschaftsjahr 1952 zeigte es sich wieder, wie sehr 
Erfolg oder Misserfolg der Bauernarbeit von den Tük- 
ken des Wetters abhängen. Die sorgfältigste Pflege der 
Kulturen und alles Mühen um ihr Geceihen ist nutzlos, 
wennılaseinemal langandauernde Hitzeund Trockenheit, 
das anderemal eine Reihe von unwirtlich kühlen Wo- 
chen die Entwicklung der Pflanzen hemmen oder sie so- 
gar verderben lassen. Als Folge dieser allzu extremen 
Wetterverhältnisse in den Sommer- und Herbstmonaten 
schloss das Erntejahr 1952 mit einer empfindlichen 
Lücke in der Futterversorgung für den kommenden 
Winter ab. Neben befriedigenden Ertragsergebnissen 
einiger anderer Kulturen dürften diese allgemeine 
Futterknappheit und die entsprechenden Folgeerschei- 
nungen auf dem Futtermarkt sowie dem Schlachtvieh- 
und Nutzviehmarkt die kennzeichnendsten Merkmale 
des abgelaufenen Wirtschaftsjahres sein. 


Pflanzenbau 


Das warme Frühjahrswetter förderte das Wachstum 
der Kulturen derart, class Ende ‚Juli ihre Entwicklung 
einen Vorsprung gegenüber andern Jahren von nahezu 
zwei Wochen aufwies. Unter zufriedenstellenden Be- 
dingungen konnte in den bevorzugten Lagen bereits 
Mitte Mai mit der Heuernte begonnen und ein im allge- 
meinen qualitativ guter, quantativ mittelmässiger Er- 
trag eingebracht werden. Die Trockenperiode, die in den 
Sommermonaten in weiten Gebieten unseres Landes 
herrschte, brachte das Futterwachstum zum Stillstand. 
Im Flachland musste bei der Fütterung im August das 
teilweise knapp gewordene Grünfutter durch Heu er- 
gänzt werden. Die Emdernte fiel in Lagen, die der 'Trok- 
kenheit am stärksten exponiert waren, vollständig aus. 
Als Folge der, mit fortschreitender Jahreszeit sich immer 
deutlicher abzeichnenden Futterknappheit für die 
Überwinterung des vorhandenen Viehbestandes ent- 
wickelte sich auf dem Rauhfuttermarkt seit anfangs 
‚Juli eine entsprechend wachsende Nachfrage, verbunden 
mit steigender Preistendenz, da die Einkaufsmöglich- 
keiten im Ausland ebenfalls begrenzt waren. 


Die Fläche des offenen Ackerlandes wurde nach einer 
Erhebung des Schweizerischen Bauernsekretariates für 
das Jahr 1952 auf 262000 ha geschätzt. Die Anstren- 
gungen um die Wiederausdehnung der Ackerfläche zei- 
tigten somit einen gewissen Erfolg, indem sie sich gegen- 
über dem letzten Jahr um 4450 ha oder 1.79%, vergrös- 
serte. Diese Zunahme war vor allem dem Mehranbau 
von Getreide zuzuschreiben, wobei in den Kantonen 
Zürich, Baselland, Thurgau, Waadt und Genfzur Haupt- 
sache mehr Brotgetreide, in den Kantonen Bern, Luzern, 
Freiburg, Solothurn. Schaffhausen, Aargau und Neuen- 
burg vor allem mehr Futtergetreide angepflanzt wurde. 

Beim Brotgetreide vergrösserte sich in <ler vergange- 
nen Anbauperiode die Winterweizenfläche um über 
3000 ha, während die übrigen Brotgetreidearten etwas 
an Boden verloren. Während die Wintergetreicesaaten 
mit wenigen Ausnahmen gut überwinterten, waren die 
Aussaatbedingungen im Frühjahr für Sommerweizen 
nicht sehr günstig, so dass an dessen Stelle verschiedent- 
lich Hafer oder Gerste ausgesät wurde. Nach einem ver- 
hältnismässig guten Aufgehen der Saaten, einem ziem- 
lich raschen Wachstum und einer vom heissen Juliwetter 
stark geförderten Reife konnte clie Getreideernte unter 
zufriedenstellenden Bedingungen bis Ende Juli weitge- 
hend unter Dach gebracht werden. Soweit sich die 
Ernteergebnisse übersehen lassen, dürften die Erträge 
bei guter Qualität der Körner mittelmässig ausgefallen 
sein. Die Vertreter der Produzenten verlangten bereits 
im Frühjahr anlässlich der Milchpreisdiskussion eine 
Überprüfung der gesamten Preislage in der Landwirt- 
schaft. Im Hinblick auf die erhöhten Produktionskosten, 
die beim Milchpreis nur zum Teil berücksichtigt werden 
konnten, stellte der Schweiz. Bauernverband im Mai an 
den Bundesrat das Gesuch, es seien in Würdigung der 
Gesamtlage der Landwirtschaft und der Kostenentwick- 
lung die Preise für Brotgetreide um Fr. 5.- je 100 Kilo- 
gramm für die Übernahme der Ernte 1952 zu erhöhen. 
Ebenso wurde eine Anpassung der Mahlprämien an die 
tatsächlichen Verhältnisse gefordert. Diese Begehren 
gingen über die gesetzliche Kompetenz des Bundesrates 
hinaus: er beantragte daher nach eingehender Prüfung 
der Angelegenheiten der Bundesversammlung, den 
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Übernahmepreis für Weizen um Fr. 2.- je 100 Kilo- 
gramm zu erhöhen. Die eidg. Räte stimmten in der De- 
zember-Session der vorgesehenen Anpassung des Weizen- 
preises zu. Ebenfalls lag zu diesem Zeitpunkt cine 
bundesrätliche Botschaft vor. die die Neufestsetzung der 
Mahlprämien je nach Höhenlage im Rahmen von 
Fr. 10.- bis 22.- je 100 Kilogramm postulierte. 

Der Futtergetreideban breitete sich als Folge der vom 
Bundesrat im Frühjahr 1951 beschlossenen Wiederein- 
führung der Anbauprämie weiterhin um 1940 ha auf 
45610 ha aus. Für den Anbau von Hafer, Gerste und 
Körnermais zu Futterzwecken wurden Prämien von 
Fr. 200.- pro ha, mit Zuschlägen für die Gebirgszone 
von Fr. 50.-, bzw. von Fr. SO.- pro ha. ausgerichtet. Die 
Saaten liefen gut auf und die Hafer- sowie die Gersten- 
felder standen im Juni zufriedenstellend da. Während 
die Wintergerste gute Ernteresultate verzeichnete. fielen 
die Erträge vor allem von den spät ausgesäten Gerste- 
und Haferfeldern nicht wie erwartet aus. 

Die Kartoffelkulturen entwickelten sich bis Ende Juli 
recht erfreulich. Die Frühkartoffelernte setzte in den be- 
vorzugstesten Gebieten von Genf und dem Berner See- 
land schon Ende Mai, d. h. zehn bis vierzehn Tage früher 
als im Vorjahre, ein. und in den ersten Tagen im Juni 
gelangten schon ansehnliche Mengen Frühkartoffeln in- 
ländischer Provenienz auf den Markt. Die Ernte der 
meist zu Futterzwecken verwendeten Spätsorten dehnte 
sich infolge der grossen Nässe bis in den November hin- 
ein aus, ja selbst im Dezember waren noch nicht alle 
Kartoffeln eingebracht. Der Preis für Frühkartoffeln 
konnte ziemlich Jange auf einem vernünftigen Niveau 
gehalten werden. Dem Begehren der Produzenten- 
vertreter, den Preis für Bintje um Fr. 1.- auf Fr. 23.- 
und Futterkartoffeln von Fr. 12.- auf Fr. 13.- je 100 
Kilogramm zu erhöhen. hat der Bundesrat nur hinsicht- 
lich der Futterkartoffeln entsprochen. Dank den von der 
Alkoholverwaltung. gestützt auf das Alkoholgesetz. ge- 
troffenen Massnahmen, vollzog sich die Verwertung der 
Kartoffelernte ziemlich reibungslos, wobei ein Grossteil 
der Überschüsse zu Flocken verurbeitet wurde. 

Der Zuckerrübenanbau blieb auf die der Verwertungs- 
kapazität der einzigen Zuckerfabrik in Aarberg ange- 
passten Fläche von rund 5900 ha beschränkt. Der Über- 
nahmepreis für Zuckerrüben. der seit 1943, mit einer 
Ausnahme im Jahre 1947. unverändert Fr. 7.- je 100 
Kilogramm betrug. wurde mit Rücksicht aufdie indessen 
wesentlich gestiegenen Produktionskosten um 25 Rp. je 
100 Kilogramm heraufgesetzt. 

In Übereinstimmung mit den vom Verband schwei- 
zerischer Gemüseproduzenten im Frühjahr herausgege- 
benen Richtlinien für den Gemüseanbau 1952 erfuhr die 
tatsächliche Gemüsefläche keine wesentliche Verände- 
rung. Die Ertragsmengen dürften bei verschiedenen Ge- 
müsen infolge der Ungunst der Witterung wesentlich 
hinter den Vorjahrsergebnissen zurückgeblieben sein. 
Dank der fortlaufend an die inländischen Produktions- 
mengen angepassten Importregelung vermochte der Ge- 
müseabsatzmit vorübergehenden Ausnahmen annähernd 

zu befriedigen. 


Obst- und Weinbau 
Die ersten Erdbeerenanlieferungen aus dem Wallis, 
und damit die ersten Früchte dieses Jahres aus inlän- 


discher Provenienz, erschienen bereits Ende Mai auf dem 
Markt. Die gesamte Erdbeerenernte wurde anfänglich 
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auf 6 Millionen Kilogramm geschätzt. Auch die BErd- 
beerenkulturen. namentlich die Bergerdbeeren, litten 
unter der starken Trockenheit, so dass im Laufe der Ver- 
wertungskampagne «ie Erntemenge cine Reduktion er- 
fuhr. Die endgültige Erntemenge dürfte 5 Millionen 
Kilogramm kaum erreicht haben. 


Mit dem Abklingen der Erdbeerenzeit reiften in der 
Nordwestschweiz die Kirschen rasch heran. Der Blühet 
der Kirschbäume erfolgte nach Ostern fast in allen La- 
gen zu gleicher Zeit und versprach eine reichliche Ernte, 
Im Laufe der Vegetationszeit trat aber in vielen Gegen- 
den ein fühlbarer Fruchtfall ein, der die Ernteaussichten 
verminderte. Da die verbliebenen Früchte unter günsti- 
gen Witterungsbedingungen heranreiften und zum 'Feil 
eine aussergewöhnliche Grösse erreichten, dürfte die 
verkaufte Erntemenge nicht wesentlich hinter den ur- 
sprünglichen Schätzungen des Schweizerischen Bauern- 
sekretariates von rund 1500 Wagen verkäuflicher Tafel- 
und Konservenkirschen geblieben sein. Dank den lang 
vor der Kirschenernte von der Eidg. Alkoholverwaltung 
in Verbindung mit dem Handel getroflenen \Vorberei- 
tungen konnte die diesjährige Kirschenproduktion tratz- 
dem zur Befriedigung aller und weitgehend ohne Bren- 
nen verwertet werden. 


Den Kirschen folgten auf dem ‚Früchtemarl:it (die 
Aprikosen, deren erste Sendungen aus dem Wallis am 
S.Juli erfolgten. Die Trockenheit und Hitze unmittelbar 
vor und während der Haupternte führten zu einer ge- 
wissen Notreife der Früchte im Talboden, so dass «diese 
zum Teil hart und trocken blieben oder sofort überreif 
wurden. Trotz den Anstrengungen der Verlader und 
Kontrolleure gab die Qualität während der Haupternte 
in der zweiten Hälfte Juli aus diesem Grunde da und 
dort zu Beanstandungen Anlass. Dagegen präsentierte 
die Bergware hinsichtlich Grösse, Farbe und Reife besser 
als die vorher angelieferten Talfrüchte. 


Die diesjährige Kernobsternte fiel mittelmässig aus. 
Nach dem Blütenbehang hätte man eine grosse Eirnte 
erwarten dürfen. Tierische und pflanzliche Schädlinge, 
dann vor allem der durch die Trockenheit bewirkte vor- 
zeitige Früchtefall, verminderten die Ernteaussichten. 
Ein schweres Sturmwetter im September verminderte 
noch die Menge der Tafeläpfel und erhöhte den Most- 
obstanfall. Allgemein konnte indessen in ganz Europa 
eine gute Kernobsternte eingebracht werden, und da sich 
der schweizerische Konsument in den Monaten No- 
vember und Dezember vorwiegend den Südfrüchten zu- 
wendet, stiess die Verwertung der schweizerischen Tafel- 
obsternte auf Schwierigkeiten, und am Jahresende be- 
fanden sich sowohl beim Handel wie auch bei den Produ- 
zenten noch grosse Lager an Inlandobst. In den Herbst- 
monaten hatten die inländischen Verwertungsbetriebe 
die in den Vorjahren eingelagerten Obstsäfte weitgehend 
ausverkauft; es bestand daher eine gute Aufnahme- 
fähigkeit für Mostobst. 


Trotzdem die Aussichten für die Pflaumen- und 
Zwetschgenernte im allgemeinen gut beurteilt wurden, 
gelangten vor der Inlandsernte noch rund 450 Wagen 
dieser Früchte zum Import. Die anfallende Inlandware 
fand daher bei den Konsumenten, namentlich auch 
noch infolge des gleichzeitig grossen Angebotes von 
Pfirsichen, trotz der tiefen Preise und der teilweise 
schönen Qualität, nicht mehr die nötige Beachtung. Die 
inländischen Zwetschgen mussten weitgehend über das 
Brennfass verwertet werden. 


Der Weinbauer «dürfte mit der Ernte vor allem ihrer 
besonderen Qualität wegen zufrieden sein. Bedrückend 
für ihn wirkte hingegen der Umstand, dass die letzt- 
Jährige grosse Ernte von annähernd I Million hl beim 
Eintritt der Erntezeit bei weitem noch nicht verkauft 
war. Nach den Erhebungen der Schweizerischen Wein- 
handelskommission betrugen die Vorräte an Weisswein 
am 30..Juni 1952 noch 637000 hl (jährlicher Konsum ca. 
S0D000 hl). Die Verwertungsschwierigkeiten griffen 
dieses ‚Jahr erstmals auch auf das rote Gewächs über, 
was wie cin Schatten über der ostschweizerischen Wein- 
lese «dieses Ilerbstes lastete. Die vom Schweizerischen 
Bauernsekretariat provisorisch auf 530000 hl Weiss- 
wein und 200000 hl Rotwein geschätzte Ernte kann als 
schwach mittel taxiert werden. Trotz der sehr guten 
Qualität standen die Preise nicht höher als 1951. Die 
Tufeltraubenaktion fiel in eine Periode hinein, wo das 
kühle Wetter eine Erfrischung durch Trauben über- 
flüssig machte. Die gewünschte Menge konnte daher 
trotz der hervorragenden Qualität der Früchte nicht ab- 
gesetzt werden. 


Tierhaltung 


Nach der im April 1952 vom Ride. Statistischen Anıt 
durehgeführten Viehzählung betrug der Zuwachs des 
schweizerischen Rindviehbestandes innert ‚Jahresfrist 
wiederum gegen 5%. Insgesamt zählte er 1682000 Haupt 
und erreichte damit nahezu die Ziffern von 1938 bis 
19:40. Wohl sind im Jahre 1951 mehr inländische Rinder 
und Kühe an die Schlachtbank geliefert worden als im 
Vorjahre, doch reichten diese Verkäufe noch nicht an 
eine normale Auswechslung des Bestandes heran. 

Die in den Sommermonaten eingetretene Futter- 
knappheit wirkte sich vorerst auf den Schlachtvieh- 
markt aus. Die sonst im Herbst auftretenden saison- 
mässig hohen Schlachtviehauffuhren wurden dieses Jahr 
bereits im .Juli erreicht, erklommen im August eine erste 
Spitze, stiegen nach einem leichten Abflauen noch weiter 
an und hielten sich somit weit über len gewohnten Auf- 
fuhrzahlen. An den von der GSF überwachten Schlacht- 
viehmärkten wurden in den Monaten .Juli bis November 
rund viermal soviel Stück Grossvich aufgeführt als in der 
gleichen Periode des Vorjahres. Nachdem die Tiefkühl- 
lager mit Fleischüberschüssen angefüllt waren und der 
Fleischkonsum im Inland die obere Grenze erreicht 
hatte, wurde ein Teil des angebotenen Schlachtviehs zur 
Entlastung des Marktes exportiert. Durch die Aus- 
merzaktionen der Tuberkulose-Reagenten erfuhr der 
Rindvichbestand noch eine weitere Reduktion. 

Die während des Jahres 1951 festgestellte Zunahme 
des Gesamtbestandes der Mutterschweine war der erste 
Vorbote eines zunehmenden Ferkelangebotes, dem im 
Verlaufe des letzten Sommers auch eine Vermehrung des 
Schlachtschweineangebotes folgte. Zeitweise erreichten 
die Auffuhren bereits derartige Ausmasse, dass die 
Überschussverwertung dureh die GSF eingeleitet werden 
Inusste. Die Absatzlage schien sich im September 
Oktober wieder zu bessern, als «lie Verhältnisse auf dem 
übrigen Schlachtviehmarkt ihre Schatten auch auf den 
Schweinemarkt ausdehnten und eine neue Preiseinbusse 
zur Folge hatten. Nach dem im April 1952 festgestellten 
weitern Zuwachs des Bestandes an Faselschweinen, 
ie Mutterschweinen ist in nächster Zeit keine 


Ferkeln sow : 
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schweinemarkt zu erwarten. 


Der Pferdebestand veränderte sich nur unwesentlich. 
Die in den letzten ‚Jahren gedrosselte inländische Nach- 
zucht und eine gewisse Zurückhaltung in der weiteren 
Umstellung vom Pferd zum Traktor führten zu einer 
Stabilisierung der Marktlage. Die Zählung vom April 
1952 wies erstmals wieder einen leichten Zuwachs der 
Zuchtstuten und der Fohlen bis zu 114 ‚Jahren auf. 

Die schweizerische Hühnerhaltung weist seit 1949 un- 
gefähr die gleiche zahlenmässige Grösse auf. Die Bier- 
anlieferungen an die Sammelstellen der Eierverwertungs- 
genossenschaften hielten sich im Berichtsjahr im ge- 
samten ungefähr im gleichen Rahmen wie im vorausge- 
gangenen ‚Jahr 1951. Den gestiegenen Produktions- 
kosten wurde teilweise in len Preisen Rechnung getra- 
gen. Für Schlachtgeflügel konnten im Mittel ebenfalls 
leicht erhöhte Preise gelöst werden. 

Der Absatz der Honigernte stiess auf wachsende 
Schwierigkeiten. Ks wurden grosse Anstrengungen unter- 
nominen, clurch entsprechende Propaganda den Konsum 
von echtem Schweizer Honig zu fördern. Diese Marktent- 
wicklung ist um so bedauerlicher, als die Bienenzüchter 
trotz stark schwankenden Ernten und steigenden Kosten 
die Preise seit 19-42 unverändert beliessen und auch 
während der Kriegszeit durch grösste Zurückhaltung in 
der Preisbildung von jedweleher Ausnützung der Kon- 
junktur absahen. 


Milchwirtschaft 


Die Verkehrsmilchproduktion blieb im ersten Quartal 
des Jahres hinter len entsprechenden Vorjahresmengen 
zurück. stieg mit Beginn der Grünfütterung stärker an 
als andere ‚Jahre und erlitt im Juni und vor allem im 
August einen Rückschlag, von welchem sie sich infolge 
der Futterknappheit und des bereits reduzierten Kuh- 
bestandes auch später nicht mehr zu erholen vermochte. 
Vom Januar bis November wurden insgesamt 1,2% 
weniger Milch an «ie Milchsammelstellen angeliefert als 
in der gleichen Periode 1951. Bei leicht angestiegenem 
Frischmilchkonsum verlagerte sich die Verwertung der 
Milch auf die Käseproduktion zu ungunsten der Butter- 
herstellung. Diese Umstellung rechtfertigte sich durch 
den fortschreitenden Abbau der Käselager: sie bedingte 
aber auch gleichzeitig vermehrte Butterimporte. Der 
Laib- und Schachtelkäseexport konnte gegenüber 1951 
trotz vorübergehenden Einfuhrrestriktionen der USA 
weiterhin erhöht werden. nachdem er letztes ‚Jahr mit 
rund 1900 Wagen zu 10 Tonnen das Vorkriegsmittel 
1935/38 zum erstenmal leicht überstiegen hatte. In An- 
passung an die gestiegenen Produktionskosten wurde ab 
1. Mai 1952 der Produzentengrundpreis für Milch wieder- 
um um jenen Rappen erhöht. um den er ein Jahr vorher 
gesenkt wurde. In der Qualitätsbezahlung der Milch 
sind weitere erfreuliche Fortschritte festzustellen. Sie 
wird heute im Einzugsgebiet «der meisten grösseren 
Städte angewendet und wurde durch einen Beschluss des 
Zentralverbandes schweizerischer Milchproduzenten ab 
1.Mai 1953 für alle wichtigeren Konsumplätze obliga- 
torisch erklärt. 


Preisentwicklung 

Die nachfolgende Zusammenstellung zeigt denStand 
der mittleren Produzentenpreise einiger wichtiger land- 
wirtschaftlicher Produkte im November 1952, verglichen 
mit dem November 1951: 
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Produkte Mengen- Nor.tY3l  Nov.1952 
cinhelt ‘Bir: ins 

Weizen. Typ I. 100 ka 62.50 64.50 

Kartotteln 100 kg 21: 22 

Späte Tafeläptel, In 100 kg 35.- 

Späte Mostäpfel luo ke 13. 

Rinder, for. la U kır Lt. 2.96 

Kühe, fett, la. I ke LG. 2.50 

Kuhe. abgehend . IHRE 1.08 

Kälber. fett,la . .... I kelG. 4.11 

Schweine, fett, Ta Ike lt. 3.48 

Junge Kühe, melkend Ike 1.G. 3.33 

Rinder. timgend . Ike lt. > 

Frische Landeier 100 St. 293.20 

Milch, Prod.-Grundpreis kr 0.37 0.38 

Emmentaler Raw. 2.» kr 3) 3.98 


Betriebswirtschaftliche und agrarpolitische Lage 


Iın Oktober 1952 wurde der Preisindex für landwirt- 
schaftliche Erzeumisse (1148 = 100) auf 97.7 Punkte 
berechnet. Der Preisindex für landwirtschaftliche Pro- 
duktionsmittel stellte sich im gleichen Zeitpunkt auf 
104.8 Punkte. Eine gleichlaufende Entwicklung zeigten 
die Indices während des ganzen ‚Jahres. Die schon im 
Vorjahre in der Landwirtschaft sich abzeichnende 
Kostenklemme blieb somit auch im Jahre 1952 weiter- 
bestehen. 


Unter den zahlreichen eidgenössischen Abstimmungs- 
tagen war der 30.März ein eigentlicher Schicksalstag 
für die schweizerische Landwirtschaft, an dem dus 
Sehweizervolk über das Bundesgesetz zur Förderung der 
Landwirtschaft und die Erhaltung des Bauernstandes 
vom 3.Oktober 1951 zu entscheiden hatte. Trotzdem 
man sich bemühte. bei der Aufstellung dieses Gesetzes 
eine Einigung zwischen den interessierten Wirtschafts- 
kreisen und den politischen Parteien herzustellen, wurde 
nach dessen Verabschiedung in den eidgenössischen 
Räten das Referendum gegen das Gesetz ergriffen. Es 
musste somit dem Schweizervolk zur Abstimmung vor- 
sclest werden. das dann mit einer Mehrheit von 71300 
Stimmen dem Landwirtschaftsgesetz zugestimmt hat. 
Dabei liess es sich von einem Gebot der Gerechtigkeit 
und Solidarität leiten und bekundete dem Bauern eine 
gewisse Dankbarkeit für die während der Kriegsjahre 
im Interesse der Landesversorgung geleistete Arbeit. 
Mit der Annahme des Gesetzes wurden nun «die gesutz- 
lichen Grundlagen zur lürhaltung eines gesunden 
schweizerischen Bauernstandes geschaffen. Leiricr gab 
im Laufe des Jahres die Redaktion der Ausfiihnungs- 
bestimmungen zum Gesetz zu grossen öffentlichen Mis- 
kussionen Anlass. so dass sich die Inkraftsetzung des 
Gesetzes hinauszögerte und auf Jahresende nicht er- 
folgen konnte. 


Um die Beziehungen 


zwischen Stadt und Land 


Am Schlusse seines Vortrages. den der Direktor der 
- Abteilung für Landwirtschaft der FAO, Dr. F.T'. Wahlen, 
am 6. Januar auf Einladung der Ökononischen und Ge- 
meinnützigen Gesellschaft des Kantons Bern über das 
Thema: «Landwirtschaftliche Weltprobleme unter dem 
Gesichtswinkel der schweizerischen Agrarpolitik» hielt. 
äusserte er sich zum Verhältnis zwischen Stadt und 
Land. Er bemerkte dazu: 

«Es liest in meinen Obliegenheiten. die agrarpoli- 
tischen Dispositionen in der Presse und in den Parla- 
menten zu verfulgen. suweit das von einer zentralen 
Stelle aus überhaupt getan werden kann. Was die 
Sch weiz betrifft, ist das allerdings keine Pflicht, sondern 
ich würde es aus alter Liebe ohnehin tun. Da muss 
einem nun aber auffallen, dass man es in den letzten 
‚Jahren in der Schweiz fast verlernt hat, über landwirt- 
schaftliche Fragen sachlich zu diskutieren. Es ist be- 
klagenswert, dass fast in jedes Argument hinein Ge- 
fühlsmässiges oder gar Persönliches getragen wird. Man 
sucht hinter jedem und allem nicht zuerst die gute, son- 

“ dern die böse Absicht, und man sucht sie nicht nur bei 
den Berufsorganisationen, sondern sogar bei den Be- 
hörden. Es ist. als ob in unserer kleinen Schweiz die 
Städter nicht mehr wüssten, wie der Bauer lebt, und als 
ob die Leute auf dem Lande das Stadtleben mit dem 
Vergnügungsteil des Stadtanzeigers identifizierten. Das 
ist beklagenswert, besonders im Moment, wo die Aus- 
führungsbestimmungen zum Landwirtschaftsgesetz aus- 
gewertet. werden sollen. Es ist doch nicht gesagt, dass 
man in unserer Demokratie nur im Zeichen der Gefahr 
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anständig diskutieren und eine vertrauensvolle Zusam- 
menarbeit pflegen kann, wie das während des Krieges 
der Fall war. In einer guten Ehe, in der etwas nicht mehr 
klappt, liegt gewöhnlich der erste Schritt zum Sich wie- 
derverstehen in der Einsicht, dass auf beiden Seiten 
Fehler begangen wurden. Vielleicht wäre es an der Zeit, 
im Stile der jüngst durchgeführten Veranstaltung 
Zürich-Basel nicht gerade Freundschaftswochen, son- 
dern 
ein «Sachlichkeitsjahr» 


für die Beziehungen Stadt-Land einzuschalten und als 
Vorbereitung dazu einmal in beiden Lagern über die 
eigenen Fehler nachzudenken. Es würde schon bedeu- 
tend Luft geben, wenn man den aufbauenden Kritiker 
aus den eigenen Reihen nicht als Überläufer stempeln, 
sondern ruhig zum Wort kommen liesse, Denn mancher 
hätte beherzigenswerte Worte zu sagen, der sich heute 
kaum mehr zutraut, das zu tun. Und doch ist das im- 
mer guter alter Schweizer Brauch gewesen, und wenn 
wir uns nicht dazu zurückfinden, kriegen wir die mora- 
lische Verstopfung. Sind wir einmal so weit, dann kön- 
nen wir auch frisch und frei zwischen Stadt und Land 
diskutieren, ohne bittern Beigeschmack, und unsere Be- 
ziehungen so ordnen, dass der Bauer in unserem Lande 
den Platz einnimmt, den ihm der Schöpfer zugedacht 
hat, den Platz des freien Mannes auf freier Scholle, de- 
mütig als Diener am Geschehen der Natur, stolz als Er- 
nährer seines Volkes, ein starker Schild seines Landes in 
guten und bösen Tagen.» L. I. 


Barometer d 


Das Kalenderjahr 1952 ist zu Ende gesangen, aber der 
Bericht über das abgelaufene Wirtschaftsjahr 1952 
muss noch etwas auf sich warten lassen. Wohl ist unser 
Barometer «schnell», aber es ist dloch nicht schon nach 
Tagesablauf verfügbar. Die allgemeine Lage der 
schweizerischen Volkswirtschaft wies im vergangenen 
November keine wesentlichen Änderungen auf. Ledig- 
lich auf dem Arbeitsmarkt (Serien Nr. 34 und 35) machte 
sich die saisonal bedingte Verschlechterung bemerkbar. 
Im Laufe des Monats hat sich die Arbeitslosigkeit bei- 
nahe verdoppelt, ohne jedoch mit 6300 Gänzlicharbeits- 
losen ein irgendwie beunruhigendes Ausmass zu er- 
reichen. 

Auf dem Gebiet des Aussenkandels (Nr. 14 und 15) 
hat sich die bisherige Entwicklung a lös ist 
äusserst bemerkenswert und eine recht seltene Erschei- 


er Wirtschaft 


schon zum drittenmal hintereinander eine aktive Han- 
delsbilanz aufgetreten ist. In den letzten drei Monaten 
hat die Schweiz für 1220 Millionen Franken Waren ein- 
geführt, gleichzeitig aber für 1300 Millionen exportiert. 
so class sich der Überschuss auf 80 Millionen beläuft. 
Sonst hat ja die Schweiz traditionell eine passive Han- 
delsbilanz, und jahrein jahraus waren mehr Waren 
eingeführt als ausgeführt, wobei dieses Defizit in der 
Handelsbilanz schliesslich in der Zahlungsbilanz durch 
«unsichtbare Ausfuhr» ausgeglichen wird. Hier ist nun 
interessant, class sozusagen der ganze Überschuss der 
Warenausfuhr im Verkehr mit den USA erzielt worden 
ist, und zwar waren es in den letzten beiden Monaten 
50 von 58 Millionen Franken. 

Die Preise schliesslich sind im Aussenhandel. im 
Grosshandel wie bei «len Lebenshaltungskosten stabil 


nung, dass in unseren Import/Export-Beziehungen nun geblieben. Eeonomist. 
1 $ Monats- 
\Wirtschaftsstatistische Serien Einnsil durchschnitt Juni | Juli | Aug. | Sept. | Okt. | Nov. 
odor Basis 1952 | 1952 | 1952 | 1952 | 1952 | 1952 
1949 | 1950 | 1951 
1. Lobenskostenindex Aug. 1939 = 1001| 162 159 167 171 171 171 172 171 171 
2. davon Ernährung 6 Aug. 1939 = 100| 174 175°] 181 184 185 185 186 180 186 
3, V.S.K.: Deteilpreisindex total E 1.9.39 =7100 176 174 181 = a 18S+ 5 
4, dito Nahrungsmittel 1.9.39 = 100 171 170 176 . 5 178 b 5 > 
5. Grosshandelsindox Aug. 1939 = 100) 206 203 RR 220 230,220 aıs 218 
6. Index der Einfuhrpreise . 1938 = 100 226 204 246| 238 235 236| 235 232 232 
7. Index der Ausfuhrpreise . . 1938 = 100 2.46 236 259| 260 269 2356| 259 252 248 
8. Fabrikatoeinfuhr, Mengenindex . 1938 — 100 133 168 223) 178 183 161 178 201 179 
9. Rohstoffeeinfuhr, Mengenindex . 1938 = 100 104 135 163 I-tt 155 133 129 131 18 
10. Lebonsmitteleinfuhr, Mengenindex 1938 = 100 118 136 125 101 115 102 108 116 140 
11. Total Einfuhr, Mengenindex . 1938 — 100 119 1-47 174 145 154 134 1-41 153 140 
12. Fabrikate Ausfuhr, Mengenindox . 1938 — 100 130 148 180 156 176 146 188 22 204 
13. Total Ausfuhr, Mengenindex . 1938 = 100 125 142 171 1:49 170 143 184 206 197 
14. Einfuhr, total a: Mill, Fr. 316 378 493) +06 442 3383 | 386 414 421 
15. Ausfuhr, total 6 Mill. Fr. 238 326 391 350 409 323 408 460 433 
16. Gesamteinnahmen Zollvorwaltung. Mill. Fr. 41 49 Sl 50 6l 49 >0 59 45 
17. Börsenumsätze (Zürich und Basel) Mill, Fr. 417 534 572 633 660 5387 546 545 56 
18. Wertumsätze im Kleinhandel 1935 = 100 234 247 263 253 2063 219 250 263 ß 
19, do. Nahrungs- und Genussmittel 1935 — 100 216 BT 2338| 241 226 239)7 228 aa, ä 
20. Schlachtungen in 43 Städten . 1000 Tiero 50 57 57 60 Di 55 65 6? 62 
21. do. Schlachtgewicht nor; Tonnen 5150| 5804| 5922| 5847 | 5820| 6014| 6816 | 6 837 | 6605 
92. Warenumsatzsteuer! . » » 2.2... Mill. Tr. 109 104 107 103 a « 114 5 a 
23. Goldbestand . . - EEE Mill. Fr. 6046| 6179| 6001| 5815 5798| 5790 | 5805 | 512 
24. Deckungsfühige Dex iscn . Alıll. Fr. 305 298 227 287 375 +18 +42 462 
25. Notenumlauf . 5 Mill. Fr. +260| 4240| 4420| 4624 4677| 4747 | 4797 | 4812 
26. Täglich fällige Verbindlichkeiten Ei Mill. Fr. 1817| 2119| 1858| 1 609 1602) 1577 | 1561| 1547 
97. Gesamtumsatz Posteheck . . . . . Mill. Fr. 7952| 8270| 9244| so10 10.492 | 9033| 8025 io. 243 | 9.146 
28. davon Giroverkehr . . 1.9 Mill. Pr. 6480| 6761| 7589| 7278| 8620| 7130| 7248| 8387 | 7 zus 
29. Verkehrseinnahmen der SBB- Mill. Fr. 49 49 55 57 64 62 62 60 +49) 
30. davon Personenverkehr . . . . - Mill. Fr. 23 22 23 EN 32 30 28 24 10 
31. davon Güterverkehr - 5 Mill. Fr. 25 7 32 30 39 32 34 36 30 
32, Personenverkehr SBB (Befördorte) r 1000 Personen |16 895 |16 158 |16 792 |1S 235 |17 757 |17 71419 079 ]16 725 |15 958 
33, Güterverkehr SBB el 1000 Tonnen 1337 | 1503 | 1797| 1678| 1758| 1568| 1640| 1786| 1598 
34, Stellensuchende 2 Anzahl 917210709 | 4500| 1989 | 2104| 2.431] 2578| 3933 | 7253 
35. Gänzlich Arbeitslose Anzahl 8059| 9599| 3799| ı 417 | ı 451] 1750| LoIs| 3218) 6 295 
36. Neuerstellte Wohnungen Anzahl 825 | 1111| 1300|) 1096 | 1510 900) 1602| ı 145 | 1369 
37. Baubewilligte Wohnungen . Anzahl 1281| 1493 | 1327 960 | 1072 679| 1627 | 1149| 1371 
38. Inlandverbrauch elektr. Strom . Mill. kWh 624 706 s03 | 856 868 s24| 834 855 3 
39. Konkurseröffnungen, total . Anzahl 77 77 63 46 a 49 45 4 79 
40, Landw. Produkte, Preisindex . 1948 = 100 97 95 96 98 97 97 97 98 98 
41. Landw. Produktionsmittel, Preisindex 1948 = 100 99 96 102 105 105 105 105 105 105 
2 re Millionen 515 364 534 695 698 581 680 636 390 


42. Zigarottenproduktion 
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Im Leben bestehen ! 


Von. Dr. Franziska 


Auf eine lange Reise mit bekanntem Ziel begibt man 
sieh gewöhnlich wohlvorbereitet und entsprechend aus- 
gerüstet. Um wieviel mehr auf einen unbekannten \Weg. 
bei dem man kaum die Richtung kennt oder sieh die 
Pfade erst suchen oder womöglich erst selher bahnen 
muss! 

Wie steht es aber mit der 


Ausrüstung für den Weg ins Leben ? 


Hier benötigt man neben den materiellen Voraus- 
setzungen für «glückliche Fahrt» vorwiegend auch die 
geistigen. Im Lebenskampf entscheidet häufiger die 
Macht des Geistes -— des guten wie des schlechten - als 
physische Kraft. Daher ist es wichtig. sich vor dem 


1. Das Leben eines jeden Menschen spielt sich in der Gemein- 
schaft mit anderen Menschen ab. Der Mensch wird in eine 
Familie hineingeboren, in ihr aufgezogen und erzogen. Er wird 
ihr Mitglied. Er 
Gesellschaft mit 


achsen. übt er einen Beruf in Gemeinschait oder 
dern aus, wird Mitglied eines Beruisverh 
m bestimmten Volke. mit dessen Geschick 


Er yehört zu eiı 


auf Lebenszeit verbunden ist. Er ist also kein Allgen 
sondern immer Teil eines Ganzen. So wird er Mit-Mensch der 
andern. 

nie ausser acht lassen: er ist soweit 
Mensch, als er imstande ist. Mit-Mensch zu sein. Dar: ergibt 
siel die Notwendigkeit, sein eigenes Schicksal mit Rücksicht 
auf die Mitmenschen zu gestalten. 


Diese Tatsache dari er 


I. Das enge Zusimmmenleben der Menschen wird be 
durch die Beschränktheit der Eigenschaften und Fi 


die der einzelne von der Natur mitbekommen hat. K r von 
uns erfreut sich des Besitzes sämtlicher Gaben und Talente, 


jeder ei 


ızelne wurde in einem müssigen. manchmal sogar un- 
vollständigen Grade mit ihnen hedacht. (Der eine hat Talent 
zum sel hen 
Konstruieren, der dritte, sozial gesinnt, vermag soziale Be- 
ziehungen zu bilden usw.) 

Infolge dieser Beschräuktheit sind wir dauernd auleinander 
angewiesen, und unsere Bedürfnisse können nur mit Hilfe an- 
derer Menschen befriedigt werden. Der Mensch kann seinen Be- 
dart nicht als ein Autarkiewesen deeken: erst ein Zusnminen- 
schluss macht ihn stark. Was der Mensch ist, verdankt er seiner 
Vereinigung mit anderen Menschen. Daraus ergibt sich eine 
Beziehung der Gegenseitigkeit, in der man auf Austausch an- 
gewiesen istz Jch nehme von dem andern, was mir fehlt, der 
andere von mir. was er enthehrt. 


ferischen Gestalten. der zweite zum tee 


Il. Das Aufeinander-angewiesen-Sein bewirkt, dass die Men- 
schen sich kennen lernen müssen. leh frage: «Wer bist du? Was 
kannst du mir werden? Freund oder Feind?» Und die andern 
Menschen haben das gleiche Interesse an mir, zu wissen was ich 
kann, was ich ihnen zu bieten verm h nieht nur 
einen gewiehtigen Grund, die andern k nn, sondern 
es erwächst daraus für mich die Verpllichtung, mich ihnen zu 
offenbaren. «So hin ich. Ich will dir nichts vormachen. Ich will 
dir deine Aufgabe nicht erschweren.» 

Das gegenseitige Kennenlernen kann aber nur dann erspriesslieh 
werden. wenn wir einander nicht chen wollen. Die gem: 
same Aufgabe wäre auf diese Weise nicht nur erleichtert, son- 
dern die sozialen Beziehungen würden acher und ehr- 
licher gestalten. Das gegenseitige Misstrauen, d 


as die Menschen 
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Baumgarten-Tramer 


Start ins selbständige Leben Rechenschaft zu geben. was 
nehme ich zweckmässig auf diesen Weg mit ? 

Man bemüht sich, möglichst viele Kenntnisse für die 
Berufstätigkeit zu erwerben, was von grösster Bedeu- 
tung ist, denn ohne gründliche Vorbildung ist keine 
Berufsausübung erfolgreich. Doch die Misserfolge, von 
denen so viele junge Menschen in ihrer beruflichen L.auf- 
bahn und auch im Bereiche ihres Privatlebens betroffen 
werden, lassen erkennen, welche Lücken in ihrer Aus- 
bildung bestehen, nicht so sehr in der «technischen Aus- 
bildung», als in der ihrer Weltauffassung. Von welch 
falschen Begriffen, sowohl über ihre Mitmenschen wie 
über sich selbst lassen sie sich leiten! Daher sollen hier 
einige Erfahrungen mitgeteilt werden, cie für manchen 
von Nutzen sein können. 


trennt, entsteht durch die Unsicherheit, den anderen richtig zu 
beurteilen. 


IV. Das Zusammenleben der Menschen kann nur nul iried- 
lichem Wege ein gedeihliches sein. Friedlich gedeihen kann es 
aber nur, wenn alle Menschen im Umgang mit den Mitmenschen 
bestimmte Grundsätze befolgen. 

Als erster Grundsatz gilt, jedem Menschen die gleichen Rechte 
zuzugestehen, die man für sich selbst in Anspruch n 


nıl. 
bedeutet: Der andere hat die gleichen Rechte wie du — du hast 
das gleiche Recht wie die anderen. 

I 
seiber für sich erwünscht: gesichertes Dasein, Anerkennung. 
I 
günnen, 
la 


allgemeinen will der andere ja mur das gleiche, was man 
e. Man soll daher dem andern auch den Platz an der Sonne 
ı wir an dem Guten, das uns beschert wird. auch die andern 


teilhaben. Die materiellen Güter mit andern teilen heisst, sie um 
die ge 


stigen — wie Dankbarkeit und Anhänglichkeit der Be- 
schenkten — vermehren. 


V. Die Beziehung der Gegenseitigkeit zwingt uns dem andern 
gegenüber zu einem sozialen Verhalten, vor allem zu «gesitteten» 
formen. 

ustormen sind nirgends so von Bedeutung wie den Aller- 
nächsten gegenüber, den Mitgliedern der eigenen Familie. Die 
guten Sitten beginnen zu Hause. Es gibt Menschen, die sieh in 
ihrem Heim (zu Frau, Kind, Schwester, Eltern) pöbelhaft be- 
nehmen und glauben, «gesellschaftliche Formen» nur Fremden 
gegenüber einhalten zu müssen. Sie befinden sich auf einer 
niederen Stufe persönlicher Kultur. Man gelangt nur dann zu 
wirklich verfeinerten Formen, wenn man sie im Kreise der Aller- 
nächsten gepllegt hat. 


VL. Wa Recht ist, ist auch Pilieht. Bestehst du auf deinen 
Rechten, so steh auch zu deinen Pliehten. Nur das genaneste 
Wissen un heides sichert vor Lebenskonnlikten. Es ist deine 
Prlicht, den anderen Rechte zuzuerkennen, wie der andere das 
Recht hat, dir Prliehten aufzutragen. 


VII Oft steht man am Kreuzwege der Handlungen: Welchen 
Weg sollte man gehen? Den kürzesten, den leichtesten, den 
selist du aber den Weg der 


sagen die Praktiker. 
ch wenn er der längste und mühsamste ist, so erwirbst 
du Rechte. 


VII. Gehst da den Weg der Pilieht, so stüärkst du uuch deinen 
Geist. Du überwindest deine Trägheit und Faulheit, krüäftigst 
deinen sozialen Sinn und hetätigst deine anständige Gesinnung. 


ag >. 2 OD 


a 


IN. Man soll alles tun, was die Menschen aneinander bindet, 
und ıder verbindet. Gemeinsame Arbeit ver 
erwiesene Hilfe verbrüdert. 


ie ınltelı 


Wenn jemand mit einer Bitte an uns herantritt, soll man sie 
h Möglichkeit zu erfüllen suchen. Line Bitte ist olt ein Z 
chen iremder Not, die wir lindern sollen, und qle 
Appell an unser soziales Gewissen. 


itig ein 


XL. Möglichst all das vern 
tremden E 


den, was uns den Mitmenschen ent- 
gt man unserem Nüchsten die AXı 


ın! Vers 


rkennung 


für dessen Verdienste, kargt man ihm mit Waohlwollen, lehnt die 
Ver bezeugt ihm weder 
ltücksichten noeh Iilisbereitschaft, so ruft dies in ihm Erbitte- 
rung, wenn nicht qur Ri 


dabei die gleiche Wirkung haben wie sehleehte " 


antwortung für da 


efügte Leid a 


gelühle hervor. Böse Worte können 


en. 
Aaun kann statt eines verlustig gewordenen Postens einen hes- 
seren erhalten, das verlorene Geld kann n 
Brüche 
nen. 


ı zurückgewinnen. 


doch die in geyangene Freundschaft nieht wieder Zzu- 


SAmmen 


XII. Ist eine Verstimmung zwischen uns und andern eingetre- 
ten, zu einer Trennung führen kann, so soll man sich 
was d heigetragen hat: 


sind 05 Untersehiede in der Bewertung qeist 


ist es Neid über den Eriolg des andern ? 
Mat unsere Impulsivität es veranlasst? 


wa 


en wir ungerecht ? 

Ist es Zusammentreiien 
Haben Bewe 
Neigen wir selbst vielleicht dazu, uns selbst zu hoch und den 


ungünstiger Umstände? 
gründe des andern richtig beurteilt ? 


nur ein 


wir die 


andern zu niedrig einzuschätzen ? 


Bei allen Streit 
an ihr zunä 
ı zu eir 


jen soll man daher die Schuld oder einen Teil 


ist bei sieh selbst suchen. 


Yu diese Weise gelangt 


[IH m gerechten Urteil üher sich selhst und die andern. 


XI, 
hören zu können: sonst zwingt 
einen zu belügen. 


Wer die Wahrheit 


ist unbedingt notwendig. die Wahrheit über sich 
man die Mitmenschen 


über sieh selbst nicht ertragen kann. der hi 


auch selbst kein Recht, den andern die Wahrheit über sie zu 
Sagen. 

XIV, Tri immer deine Entscheidungen allein. damit du nie- 
mandem Vorwürle machst und du das Gewissen der andern 
nieht belastest. 

NV.  «Erkenne dich selbst!» dies ist ein sehr alter, quier 


Katsehlag. Selbsterkenntnis hilft uns. zu beurteilen, ob wir richtig 
gehandelt hen. Wir neigen aber stark dazu. die anderen zu 
unterschätzen und uns selbst zu überschätzen, daher 
Mahnung. Erkenne deine Fehler und tremde Tugenden! 


eine weitere 


NVL de selbständiger ein Mensch im Denken. Fun und Handeln 
ist, um so reiler ist er geistig. 

Urteile 
bilden 


iremde 
I über alles 


heisst: Nielt Kritikl 
selbst ein Urt 


Selbstäne denken 
übernehmen. sondern 
können. Urteilen können heisst vergleiche gen ı 
Folgen sowohl des eigenen wie des irennden 'Tuns dl 
übersehen und darauihin sachlich die Dinge in ihrem wahren 


sich 


I die 


SSCH®S 


Wert ubzuschüätzen. 


ın die volle Verantwortung 
an gesagt 
sie noeh so peinlich, 
ener l.eiehtiertigkeit 


XV. Für alles eigene Tun soll n 
übernehmen. Das bedeutet: Stehen zu de 
und yetan hat, und daraus die Folgen, ST 
aut sieh nehmen. Man muss die Kosten eig 
oder des Mangels an Bildung zu tragen Wissen. 

iss man jede Arbeit, sei 
Das bedeutet 


WiLS 


Auch muss man sieh stets vorhalten, di 
sie scheinbar noch so gering, verantworten IMUSS. 
die Verpnlichtung zu Ihrer besten Ausführung und gegebenenfalls 


i ES5 ; man schlecht verrichtet hat. 
Wiedergutinaehung dessen, WU ma 


XVIH. 
zahlen 


Für alles in der Welt muss man in dieser oder jener Form 
el es mit Arbeit und Mühe, sei es mit einen bestimmten 


Verhalten. Niehts wird einem geschenkt, nichts umsonst (je- 
geben. Dies sollte uns zur Vorsieht bei allen unsern Handlungen 
maälhnen. 


NIX. 
langen. $ ibt viele Güter, die das Lehen liebenswert manchen, 
man soll auf sie nicht verzichten. Glücksgefühl erhebt die Seele. 


Strebe duarnach, das w sung bringt, zu er- 


NN. Kommen Zeiten der Not. aus der man keine Tugend n 
(wie der Ilinschied lieber Angehöriger oder cine 
lähmende Krankheit), s 


bleibe man standharft. 


: «Wer besitzt, der 


Der grosse Dichter Schiller erteilt den Rt: 


lerne verlieren.» Dies ist nicht jedermanns -he. 


Je nach dem eigenen Charakter und je nach der Art des Unglücks 
ich- 


suche man entweder sich zu trösten (es qibt so viele Mös 
keiten des Trostes) oder still ertragen und dulden. oder auch 
der misslichen Lage zu Irotzen. 

XXL Keine Angst vor dem Leben haben! — Der wahre Lebens- 
mit besteht in der Bereitschaft, einer Gelahr ins Auge zu sehen 


und Wege zu suchen, un abzuwenden oder sie zu meistern. 
Kine Vlueht vor den Schwierigkeiten 
macht uns seelisch arm. Der Kampf bereichert uns und ver- 


uns entgegentretenden 


ehrt unsere Krälte: 


Nur durch Kampf gewinnt man Siege! 


NN. Auch ein Misserfolg. der jedem wideriahren kann, soll 
uns nicht abschreeken und unsern Mut nicht sinken lassen. 
Jeder Misserfolg kann ein Weg zum Erlolg werden, wenn wir 
ihn nur richtig auswerten, das heisst, tinsere Fehler in ihm er- 
kennen. Erlahrung ist Zwar eine teure Schule, aber immerhin 
eine Schule. Nieht hinzulernen können ist ein Zeichen von Be- 
schränktheit oder Starrsinn. 


XXI, 
Fehler schnell zu erkennen und qutzumachen: den Schaden er- 
setzen, das Versäumte nachzuholen. den Irrtum einsehen und 
gestehen, für das zugelügte Leid Abbitte leisten oder Sühne bieten. 
Ummallen ist kein Übel, aber Liegenbleiben! 


Die Kunst des Lebens besteht darin, den begangenen 


NNV, 
lieber vermeiden 
Neuen. auch Neid weekt Teindselige Gefühle. Doch achte man 


Keine Angst vor Feindschaften, auch wenn man sie 
sollte. Unanständige sind ot Feinde alles 


immer auf die Stimme des Feindes, denn sie kann gerecht sein. 
Der Hass sieht schärfer und hört mehr als die Liehe, 


NN. 
Überprüfung zieht man den grössten Gewinn. Ort führt sie daher 
zur Vervollkommnung. 


Keine Angst vor der Kritik baben. Aus deren sachlicher 


ist die Selbstkritik. Man 
e Nachsicht mit sich selber haben. Weniger hei sich selbst 
anderen 


Wertvoller noch als Kritik des ander 
soll k 
als be 


entschnld 


en. Eine schonungslose Selbstkritik 
macht fremde Kritik übernlüssig. 

NN. 
terielle 


Min 
er. die 


Ziele 
teihliche 


nieht 
sichern. zu erwerhen, 
sondern aueh eine höhere moralische Stwie zu erlangen. Das 
Gedeihen der menschlichen 


und suche 
Dasein 


setze sich hohe AUF Imi- 


das 


Gesellschaft hängt von positiven 
Charaktereigenschaften jedes ihrer Glieder ab. 
NNVIL Der Mensch besitzt in der Itegel viele Schwüchen 


und Fehler, denen er leicht unterliegen kann, wenn er nleht über 
sich wacht und sieh nieht zu bezwingen bemüht. Daher die 
Notwendigkeit der Charakterbildung. Dies ist die schwerste Aui- 
yabe des Menschen. Ehrlichkeit. Anständigkeit und Gerechtigkeit 
zu üben ist viel sehwieriger. als sieh Kenntnisse und teehnische 
Fertigkeiten anzueignen. Und gerade diesen Ehrgeiz sollten wir 
in hohem Grade besitzen: eharaktervoll zu sein. Denn über den 
wahren Wert des Menschen entscheidet letzten Endes nur sein 
Charakter. 
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N EEE EUER WETTE 


«Old John» 
ist sich über das zivile Klima 
nicht im klaren! 


Ein erbauliches Exempel von menschlicher Zusam- 
menarbeit im Betrieb. zu der auch die offene Infor- 
mation des Personals gehört. erzählt Dr. W. ‚Jucker in 
der «Berner Tagwacht » (Nr. 5. 1953) aus einer von ihm 
miterlebten amerikanischen Streikversammlung: 


«Schon die Funktionsbezeichnung ‚Business Repre- 
sentative' — Geschäftsvertreter — der lokalen und re- 
gionalen amerikanischen Gewerkschaftssekretäre ist ein 
Symbol für das unsentimentale. praktische Klima. das 
in den amerikanischen Gewerkschaften herrscht. Als ich 
den Business-Agenten. der mich an eine Streikver- 
sammlung mitnehmen sollte, verabredungsgemäss in 
seinem Büro traf. ging er nervös auf und ab und wartete 
auf einen Bericht. den die Sekretärin gerade tippte. 
‚Ich weiss nicht. wie es bei euch zugeht‘, meinte er, 
‚aber in diesem Lande erwarten die Arbeiter keine 
Rhetorik über den Kapitalismus. bevor sie einen Streik 
beschliessen, sondern einen sachlichen Bericht über den 
bisherigen Verhandlungsverlauf. die Sitzungsdaten, die 
Angebote und Gegenangebote beider Seiten, die finan- 
zielle Lage des Unternehmens usw. Die Sekretärin ist 
gerade daran, den Teil des Berichtes. dlen ich erstatten 
werde, fertigzuschreiben. In fünf Minuten werden wir 
gehen können.‘ 

Dem flachgedeckten Versammlungsgebäude. zu dem 
wir fuhren, war es anzusehen. dass es ebenso rasch ge- 
baut worden war wie die umliegenden Flugzeugfabriken 
und Fiugplatzinstallationen. North Holly wood - in der 
Nähe von Los Angeles - ist seit 1944 beinahe aus dem 
Nichts in einer Art Steppe entstanden. Heute verfügt 
es bereits über eine Ladenstrasse von gegen zwei Kilo- 
meter Länge. Dass in einer solchen U mgehung nicht viel 
von Traditionsgebundenheit zu spüren ist, sondern alles 
eine aggressive Dynamik atmet, liegt sozusagen in der 
Luft. Als wir ankanıen, war die Nachmittagsschicht 
bereits versammelt. so dass der Geschäftsvertreter ohne 
Umschweife mit seinem Bericht beginnen konnte. Da- 
ten, Zahlen, nichts. das irgendwelche Emotionen ver- 
raten hätte. Die Mitglieder stellten etwa Zwischen- 
fragen. die ebenso sachlich. wie sie gestellt, beantwortet 
wurden. Nachdem der Business-Agent seinen Bericht 
über den bisherigen Verhandlungsverlauf abgeschlossen 
hatte. ergriff der Präsident der Betriebsgruppe das Wort. 
um die finanzielle Lage der Fluglinie, gegen die der Streik 
geführt werden sollte, darzulegen. Für europäische 
Ohren klang es beinahe unglaublich. über was für In- 
formationen er verfügte... 

Das von einem mehrheitlich konservativen Kongress 
angenommene Taft-Hartley-Gesetz gibt den Gewerk- 
schaften das Recht, vom Betrieb alle diejenigen An- 
gaben zu verlangen. «ie sie für die Verhandlungen als 
wesentlich ansehen. Diese Vorschrift steht beileibe 
nieht nur auf dem Papier; sie ist rechtlich erzwingbar. 
Der Präsident der Betriebsgruppe war deshalb in der 

Lage, über den Kapitalertrag - nicht etwa bloss die 
Dividenden -, die Marge auf dem Umsatz, die Kosten- 
entwicklung usw. nicht allein der in Frage stehenden 
Gesellschaft, sondern gleichzeitig auch der Konkurrenz 
firmen Aufschluss zu erteilen. so dass die Mitglieder ein 
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klares Bild darüber gewinnen konnten. was durch einen 
Streik zu erreichen wäre. 

Da mit den grösseren Firmen die Verträge bereits ab- 
geschlossen waren, drehte sich die Diskussion darum, ob 
«lie kleinere, in Frage stehende Fluglinie dieselben Löhne 
bezahlen solle wie die grösseren Unternehmen. Da die 
Bilanz- und Produktivitätsvergleiche ergaben, dass die 
kleinere Linie ebenso günstig dastand wie die grös. 
seren, lag der Fall ziemlich klar. Ohne dass das Wort 
Rapitalist oder Ausbeuter je gefallen wäre, wurde der 
Streikbeschluss gefasst und gleichzeitig das Streikdatum 
festgesetzt. Bin Alter Ar beiter fasste w ohl die allgemeinen 
Gefühle am besten zusammen, als er vor dem Ausein- 
andergehen meinte: 


‚Der Präsident der Gesellschaft ist ein alter, ehemaliger 
Offizier, der vor wenigen Jahren seine eigene Mliwylinie 
eröffnete. Offensichtlich ist er sich über das Klima der 
Privatwirtschaft noch nicht genügend im klaren. Es tut 
uns eigentlich leid, dass wir den alten Mann auf so harte 
Weise erziehen müssen. I am really sorry; aber wir sehen 
keinen andern Weg, um ihn innert nützlicher Frist mit der 
zivilen Lebensweise wieder vertraut zu machen. Schliess- 
lich haben wir mit old John bereits zwei Jahre Geduld ge- 
habt und ihm auch geholfen, über die Anfangsschwierig- 
keiten hinwegzukommen. ‚ber ich glaube, er wird sehr 
schnell den Rest noch lernen. Unser Streik beginnt am 
21. Dezember, gerade wenn der grosse Weihnachtsrush 
einsetzt. Ich wette 5 Dollar, dass er bereits am 23. Dezember 
zur Vernunft gekommen sein wird.‘ 


Der untheoretische, menschliche Kommentar dieses 
Arbeiters ist ein sprechendes Beispiel für das Gefühl 
der Gleichberechtigung, das zwischen Arbeitern und 
Unternehmern herrscht. Die ‚menschlichen Beziehungen‘ 
in der amerikanischen Industrie sind ein natürliches 
Produkt des Kräftegleichgewichtes, das in den gewerk- 
schaftlich durehorganisierten Industrien besteht. Sie 
sind nieht durch von aussen kommende Einwirkungen 
humanitärer Idealisten entstanden: sie stellen die reife 
Frucht intensiver gewerkschaftlicher Arbeit dar. Es 
haftet ihnen deshalb auch nicht dieser Hauch der 
Künstlichkeit an wie in manchen europäischen Unter- 
nehmen.» 


Es ist anzunehmen, dass «Old John» zur Vernunft 
und der alte Arbeiter zu seinen fünf Dollar kam. In 
«Old Europe» freilich verdiente der Oberst, der seinen 
Arbeitern derartigen Einblick in die cheiligsten Ge- 
schäftsgeheimnisse» seines Betriebes gewährt, geradezu 
ein Denkmal für seine Fortschrittlichkeit. Aber vielleicht 
täte er’s dann nicht, weil kein Gesetz ihn dazu zwänge. 


Die «Betriebsgeheimniskrämerei» kam übrigens auch 
an der ersten schweizerischen Procduktivitätstagung als 
psychologisches Hindernis einer systematischen Ver- 
besserung der Produktivität zur Sprache, am deut- 
lichsten in dem in unseren Berichten bisher über- 
gangenen Vortrag von Prof. Dr. E. Schmidt (ETH, 
Zürich) über die Förderung der nationalen Produktivi- 
tät durch Zusammenarbeit. der Industrie. 


Das Genossenschaftliche Seminar ist bereit 


Der neue Kursplan des Genossenschaftlichen Seminars 
weist 50 bereits mit Datum festgelegte Kurse in deut- 
scher Sprache auf. Angesichts dieser mannigfaltigen 
Bildungs- und Schulungsmöglichkeiten wird dem viel- 
beschäftigten Praktiker, der von diesen Möglichkeiten 
Gebrauch machen möchte, die Besprechung einiger 
grundsätzlicher Fragen und ein kurzer Kommentar zu 
den verschiedenen Kursen willkommen sein. 


Die Kursdaten 


xzchben immer wieder zu Diskussionen Anlass. «Warum 
lindet dieser Kurs nicht zu einem günstigeren Zeitpunkt 
statt». heisst. es jeweils. Ein Überblick über das Jahres- 
programm gibt Aufschluss: Januar bis und mit April ist 
das Seminar mit Lehrtöchtern voll besetzt: hingegen 
findet 1953 erstmals kein Herbstkurs für Lehrtöchter 
mehr statt. Ab Mai bis Ende des ‚Jahres können also 
kurzfristige Fortbildungskurse für das Genossenschafts- 
personal und weitere Kreise stattfinden. Ab Mitte Juli 
bis Ende August (Ferienzeit) sind keine Kurse vorge- 
sehen; ebenso im Dezember nicht. Umso intensiver wird 
der Seminarbetrieb in den verbleibenden fünf Monaten 
Mat, Juni, September, Oktober und November sein 
müssen, trifft es doch durchschnittlich zehn Kurse auf 
jeden dieser Monate! 


Mehr dezentralisierte Kurse! 


Zunächst sei festgestellt, dass die dezentralisierte 
Kurstätigkeit 1952 ausgebaut wurde und dass 1953 auf 
diesem Gebiet noch mehr getan wird (vgl. Kursplan 
Scite 8/9). 

Die letztjährigen Erfahrungen haben aber auch ge- 
zeigt, dass bei dezentralisierten Kursen oft Aufwand 
und Erfolg in keinem guten Verhältnis stehen. Wohl 
kann man eine grössere Teilnehmerzahl erreichen: aber 
die zur Verfügung stehenden Lokalitäten, das Instruk- 
tionsmaterial, die knappe Zeit, in der so und so viele 
wichtige Fragen nur gestreift werden können, hinter- 
lassen bei den Instruierenden allzu oft einen unbefrie- 
digenden Eindruck vom ganzen Kurs. Ferner haben wir 
festgestellt, dass in einzelnen Landesgegenden. wo zum 
Teil energisch dezentralisierte Kurse gewünscht wurden, 
die Teilnehmerzahlen ungenügend waren. 

Als ganz unhaltbar betrachten wir die Auffassung der- 
jenigen, die alle Personalschulung auf Abendstunden 
und Sonntage begrenzen möchten. Mit Mass betrieben, 
kann auch die Freizeit «des Personals für Bildungs- 
zwecke aktiviert werden: aber dies hat seine engen 
Grenzen, nicht zuletzt auch aus sozialen Gründen. 

Wir halten also fest: Den dezentralisierten Kursen — 
wozu wir auch die individuell oder in Gruppen stu- 
dierten Briefkurse zählen - wird im neuen Jahr alle 
Aufmerksamkeit geschenkt werden. In diesen Kursen 
kann Begeisterung geweckt und damit ein Ansporn zu 
vermehrter Anstrengung erzielt werden. Wissen und 
Können aber, worauf es ja bei der beruflichen Leistungs- 
steigerung in allererster Linie ankomnit, kann in zentra- 
lisierten Kursen viel wirkungsvoller als in dezentrali- 
sierten vermittel werden. 

Das Bildungszentrum, wo alles Anschauungsmaterial 
bereitgestellt wird, wo für alle Gebiete Fachleute zur 


Verfügung stehen, WO die modernen Unterrichts- 
oO 


methoden (Aktivieren der Kursteilnehmer; Gruppen- 
tätigkeit) angewendet werden können. wo sich die Kurs- 
teilnehmer während einiger Tage gründliches Wissen 
und Können aneignen, wo auch ein wertvoller Erfah- 
rungsaustausch unter dden Kursteilnehmern selbst statt- 
findet: dies kann nicht durch dezentralisierte Kurse er- 
setzt werden. (Noch viel deutlicher werden übrigens die 
Vorzüge der zentralisierten Kurse erscheinen, wenn wir 
einmal über cin zweckmässigeres, modernes Schul- 
gebäude verfügen.) 

Zentralisation - Dezentralisation bedeutet für uns also 
nicht ein Entweder-Oder, sondern ein Sowohl-als-auch. 


Fentralisierte Kurse: «Lohnt es sich ?» 


Der Unterricht in den Freicorf-Kursen ist grundsätz- 
lich gratis. An die Kosten für Unterkunft und Verpfle- 
gung werden Fr. 2.50 (Verkäuferinnen) bzw. Fr. 3.50 
(übrige Kurse) erhoben. Dazu kommen die Reisespesen 
und in einzelnen Fällen die Beschäftigung einer Ersatz- 
person im Betrieb. — Lohnt sich dieser Aufwand ? 

ls besteht kein Zweifel darüber. Viele Vereinsver- 
waltungen, «ie regelmässig Genossenschafter in unsere 
Kurse delegieren, bestätigen dies. Die beste Bestätigung 
bedeuten uns aber die Erfolge, welche wir bei zahlrei- 
chen Kursteilnehmern in ihrer Praxis immer wieder 
beobachten können. 


Eine sorgfältige Auswahl 


der Kursteilnehmer(innen) durch die Betriebsleitung ist 
allerdings die wichtigste Voraussetzung. Denjenigen 
Rösslein, die am besten am Karren ziehen, ist dler Hafer 
besonders bekömmlich. Mit andern Worten: die Elite 
heranzubilden, ist unsere erste und dlankbarste Aufgabe 
und wird einen angemessenen Aufwand stets lohnen. 
Denn die Elite wird Gesinnung, Wissen und Können 
weitergeben. Die Elite ist bestimmend für Geist, Ar- 
beitsmethode und Arbeitsintensität der Arbeitsequipen. 
Die Betriebsführung ist wirklich in allererster Linie eine 
Frage der Führung. Dabei denken wir nicht bloss an die 
oberste Betriebsleitung, sondern ebenso an die massge- 
genden Personen in den einzelnen Arbeitsgruppen. Es 
ist eine der wichtigsten Erkenntnisse der modernen Be- 
triebssoziologie, «dass der Betriebserfolg viel mehr von 
den untersten Vorgesetzten (Filialleitung!) abhängt, als 
man meinen möchte. 

Bildungsarbeit ist aber nicht bloss an der gegenwär- 
tigen. sondern auch an der 


künftigen Elite 


zu leisten. Auch an die künftige Elite zu denken und sie 
mit allen Mitteln zu fördern. ist ein Gebot der Klugheit 
und wird sich lohnen, selbst wenn - vor allem beim weib- 
lichen Personal — damit gerechnet werden muss, class 
nicht alle im Betriebe bleiben, bis sie Vorgesetzte sind. - 
Am Beispiel ddes Verkaufspersonals gezeigt, heisst dies: 
Schulung der I. und TI. Verkäuferinnen, aber auch 
Schulung der Besten unter den jüngsten Verkäuferinnen! 
Wenn die Vereinsverwaltungen die Kursteilnehmer 
nach diesen Grundsätzen auswählen und ins Freidorf 
delegieren, lohnt sich nicht nur der damit verbundene 
Aufwand; sie fördern damit die betriebliche Leistungs- 
steigerung, den genossenschaftlichen Erfolg. 


(Fortsetzung folgt) 
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Internationaler Kongress der Gemeinwirtschaft 


Genf, 29. bis 31. Mai 1953 


vermstaltet von ıler Internationalen Forschungs- und Informationsstelle für Gemeinwirtschaft (LFIG) 


Die Internationale Forschungs- und Informationsstelle 
für Gemeimwirtschaft (FIG) wurde 1947 zu dem in ihren 
Statuten folgendermassen bezeichneten Zweck  ge- 
schaffen: «...mit sämtliehen ihr zur Verfügung stehen- 
den Mitteln Untersuchungen aller Art über die Gemein- 
wirtschaft in der ganzen Welt vorzunehmen und zu för- 
dern. sowie hierüber zuverlässige und nachprüfbare In- 
formationen zu verbreiten. wobei die Gemeinwirtschaft 
in ihren verschiedenen Formen und Verbindungen ein- 
bezogen sein soll: Wirtschaftsunternehmen des Staates. 
der Länder, der Gemeinden. Genossenschaftswesen, an- 
dere dem Gemeinwohl dienende Unternehmungsformen. 
Planung der Wirtschaft auf nationaler und internatio- 
naler Basis. » 

Die Forschungs- und Informationsstelle hat sich vor- 
erst damit befasst. die seit 1925 bestehenden «Annalen 
der Gemeinwirtschaft», welche 1944 ihr Erscheinen ein- 
stellen mussten. wieder herauszugeben. Die Ausgaben 
in französischer und englischer Sprache erscheinen seit 
1943 wieder. clie Ausgabe in deutscher Sprache seit 1952. 
Von den drei Ausgaben gehen heute rund 1000 Exem- 
plare an Universitäten. Bibliotheken. Verwaltungen und 
gemeinwirtschaftliche Organisationen. 

Die zweite Aufgabe war die Schaffung nationaler Sek- 
tionen, auf deren Mitarbeit die Forschungs- und Infor- 
mationsstelle angewiesen ist. Solche Sektionen bestehen 
heute in der Schweiz. in Frankreich. in Belgien. Luxem- 
burg und in Österreich und weitere sind in Vorbereitung. 
Ausserdem wurden mit bedeutenden Organisationen in 
andern Ländern Verbindungen aufgenommen. 

Gegenwärtig tritt die Forschungs- und Informations- 
stelle in eine neue Phase ihrer Tätigkeit. Sie hat die 
Durchführung von Internationalen Aussprachen zwi- 
schen Vertretern der verschiedenen Formen der Ge- 
meinwirtschaft aus der ganzen Welt in Aussicht ge- 
nommen. Sie geht dabei vom Gedanken aus, dass solche 
Aussprachen geeignet sind, einmal der öffentlichen Mei- 
nung die grosse Bedeutung bewusst werden zu lassen, 
welche die Gemeinwirtschaft im gesellschaftlichen und 
im internationalen Leben unserer Zeit erlangt hat und 
sodann den Vertretern der verschiedenen Gemeinwirt- 
schaftsformen die Nützlichkeit eines gemeinsamen Vor- 
gehens und einer Aufgabenteilung innerhalb der Ge- 
meinwirtschaft nahezulegen. 

Dieser Aufgabe dient der auf Ende Mai 1953 in Aus- 
sicht genommene 


Kongress, 


auf dessen Tagesordnung folgende Themen vorgesehen 
sind: 


l. Die Bedeutung der Genossenschaften und der Ge- 
meinde- und Staatsunternehmen für die Errichtung und 
die Erhaltung der wirtschaftlichen Demokratie. 

2. Die Lage der Arbeiter in den gemeinwirtschaftlichen 
Betrieben: ihre Rechte und ihre Pflichten. 

3. Koordination der Tätigkeiten der verschiedenen — 
internationalen, nationalen und örtlichen öffentlichen 
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und genossenschaftlichen — Organe, die sich um «lie Lö- 
sung des Wohnungsproblems bemühen. 

Ausserdem wird den Kongressteilnehmern Gelegen- 
heit geboten. an den beiden dem Kongress folgenden 
Tagen in Genf und Umgebung mehrere genossenschaft- 
liche Unternehmen und öffentliche Betriebe zu besich- 
tigen. 

Zur 

Teilnahme 


an diesem ersten internationalen Kongress (ler Gemeim- 
wirtschaft durch Delegierte oder durch Beobachter sind 
eingeladen: 


Die Landessektion der IFIG, nationale Zentralstellen 
für Gemeinwirtschaft und andere angeschlossene Organi- 
sationen: 

die genossenschaftlichen Unternehmungen aller Kate- 
gorien und aller Grade in Stadt und Land und die mit 
ihnen verbundenen Organisationen: 

die öffentlichen Unternehmungen der verschiedenen 
Sektoren - kommunal, national. international — und da- 
mit verbundene Organisationen 

die Planungsinstitute (Planungsbureaux, Gemein- 
schaften, welche auf nationalem oder internationalem 
Plan die Koordinierung der Tätigkeiten auf gewissen 
Wirtschaftsgebieten zum Ziel haben) und teilweise sol- 
chen Aufgaben vorgesetzte Institutionen (zum Beispiel 
die Internationale Ernährungs- und Landwirtschafts- 
organisation der Vereinigten Nationen); 

juristische Personen des öffentlichen Rechtes, von 
denen die unter 3 und + bezeichneten Institutionen ab- 
hängen; örtliche Behörden, Staaten, Staatengemein- 
schaften: 

die Gewerkschaften (Internationaler Bund der freien 
Gewerkschaften und angeschlossene Landesorganisa- 
tionen): 

demokratische Organisationen, die den Fragen der 
Gemeinwirtschaft ein ausgesprochenes Interesse ent- 
gegenbringen: 

politische, wirtschaftliche und soziale Forschungs- 
institute, Universitäten und sonstige Hochschulen, die 
in ihren Studien den Gesellschaftswissenschaften einen 
Platz einräumen. 


Die Einberufung und Durchführung des Kongresses 
besorgt die IFIG, in deren Namen die folgenden Per- 
sönlichkeiten zeichnen: 


Für den Vorstand: 


Zobert Bratschi, Präsident des Schweiz. Gewerkschafts- 
bundes; 

Dr. h.c. Henry Bverling, Mitglied des Aufsichtsrates der 
Grosseinkaufsgesellschaft deutscher Konsumgenos- 
senschaften (GEG): 

Camille Huysmans, ehemaliger , belgischer Minister- 
präsident; 


Leon Jouhaux. Präsident des französischen Wirtschafts- 
rates, Vizepräsident des Internationalen Bundes freier 
Gewerkschaften: 

Paul Ramadier, ehemaliger Präsident des französischen 
Mlinisterrates, chemaliger Präsident des Verwaltungs- 
rats des Internationalen Arbeitsamtes. Bürgermeister 
von Decazeville; 

Professor lörnst Reuter, Regierender Bürgermeister von 
West-Berlin, Präsident ces Deutschen Städtetages; 
L.-E. Troclet, ehemaliger belgischer Arbeitsminister. ehe- 
maliger Präsident des Verwaltungsrates des Inter- 

nationalen Arbeitsamtes; 

Dipl. Ing. Karl Waldbrunner. österreichischer Bundes- 
minister für Verkehr und öffentliche Betriebe: 

W.-P.Watkins, Direktor des Internationalen Genossen- 
schaftsbundles. 


Suomi, Land der 


Es wird oft übersehen, dass im Norden neben der ziel- 
bewusst und erfolgreich vorwärtsschreitenden schwedi- 
schen Genossenschaftsbewegung diejenige Finnlands 
ehenso imposant und in ihrer nationalen Eigenart ebenso 
aulschlussreich ist. 

im Rahmen des stets abwechslungsreichen Pro- 
gramms der WAG (Wissenschaftliche Arbeitsgemein- 
schaft) in Basel fand am 6..Januar ein Vortragsabend 
mit Liehtbildern statt, der Finnland und seinen Ge- 
nossenschaften gewidmet war. Dr. -1. Stadelmann. 
Lehrer am Genossenschaftlichen Seminar, der letztes 
‚Jahr anlässlich der Olympiade an einem von SOR ver- 
anstalteten internationalen Genossenschafter-Treffen 
teilzunehmen Gelegenheit hatte. kehrte mit einer schö- 
nen Sammlung herrlicher Farbphotographien und einer 
reichen Ausbeute an volks- und genossenschaftskund- 
liehen lörkenntnissen heim. — Um es gleich vorweg zu 
sagen: Der Referent bot sowohl durch seine Ausfüh- 
rungen als auch durch seine kurzweilig kommentierten 
Bilder einen äusserst interessanten und genussreichen 
Abend. Vereinsverwaltungen, die auf den Gedanken 
kommen sollten. einen ähnlichen Abend mit dem Refe- 
renten in ihrer lokalen Genossenschaft zu organisieren, 
wären sehr gut beraten! 


* 


Notieren wir einige der wesentlichen Merkmale des 
finnischen Genossenschaftswesens: 


1. Die enge Verbundenheit der finnischen Genossen- 
schaftsbewegung mit Geschichte, Wirtschaft und Gesell- 
schaft des Landes ist auffälliger als in andern Staaten. 
Die Genossenschaften Suomis waren von Anfang an ein 
Teil einer umfassenden. allgemeinen Volksbewegung, 
welche zur kulturellen und politischen Eigenständligkeit 
des finnischen Volkes geführt hat. 


2. Wohl keine andere Genossenschaftsbewegung ist so 
von einem geistigen und akademischen Zentrum aus an- 
getrieben und gestaltet worden wie die finnische. 1899 
gründete Dr. Hannes Gebhard, Professor an der Uni- 
versität Helsinki, die Gesellschaft «Pellervo» mit dem 
Zweck, «den wirtschaftlichen Fortschritt des finnischen 
Volkes durch Zusammenarbeit zu fördern und ein Binde- 
glied zwischen den genossenschaftlichen Organisationen 


Für den leitenden Ausschuss: 


Ch.-H. Barbier, Mitglied der Direktion des Verbandes 
schweiz. Konsumvereine: 

Jules Humbert-Droz. Zentralsekretär der Sozial-demo- 
kratischen Partei der Schweiz; 

‚Jean Möri, Sekretär des Schweiz. Gewerkschaftsbundes: 

R.-G. Orsini. Generalsekretär der französischen Sektion 


der IFIG. 


Fir den Organisationsausschuss des Kongresses: 


‚Jean Treina, Staatsrat des Kantons Genf und Vorsteher 
dies Departements für Handel und Industrie. Präsident 
des Komitees; 

Edgar Milhaud, Direktor der TFIG. 


Genossenschaften 


des Landes zu sein». Die nicht nur auf das Ideelle, son- 
dern auch auf das Praktische gerichtete Wirksamkeit 
Gebhards und seiner Mitarbeiter in der Pellervo wurden 
von grösster Bedeutung für die Entwicklung und Ge- 
staltung des finnischen Genossenschaftswesens. Noch 
heute versieht übrigens die Pellervo die Funktionen, die 
‚Joh. Fr. Schär vor ‚Jahrzehnten einem schweizerischen 
Genossenschaftsbund. der allzu schnell wieder aufgelöst 
wurde, zugedacht hatte. (1949 brachte die finnische 
Postverwaltung eine Sondermarke «50 ‚Jahre Genossen- 
schaftswesen» heraus, auf der Gebhard abgebildet ist.) 


3. In keiner andern Bewegung haben wir in dem Masse 
«Universalgenossenschaften» vor uns wie in Finnland. 
Die Zusammenarbeit zwischen Konsumenten und land- 
wirtschaftlichen Produzenten innerhalb der Genossen- 
schaftsverbände ist ein einzigartiges, durchaus innisches 
Beispiel. 


+. Die finnischen Konsumgenossenschaften sind in 
zwei Verbänden, SOK und KR zusammengeschlossen. 
1917 löste sich eine Gruppe vor allem städtischer Ge- 
nossenschaften als «neue Richtung» vom älteren Ver- 
band SOR los. Ursprünglich feindliche Brüder, pflegen 
sie heute freundschaftliche Beziehungen und begegnen 
sich als loyale Konkurrenten. SOR zählte 1950: 377 Ver- 
bandsvereine, 484000 Mitglieder. 3974 Läden: KK im 
gleichen Jahre: 125 Verbandsvereine. 480.000 Mitglieder, 
3275 Läden. — Der Anteil beider Konsumverbände am 
Gesamtdetailhandel beträgt 33.4% (!), derjenige der 
privaten Detailhändler 28°. 


Nach der «Theorie» unserer Gewerbekreise müsste 
Finnland schon längst ein kommunistisches Land ohne 
Rechte und Freiheiten der Einzelperson sein, werden 
doch in unserem Lande die Konsumgenossenschaften, 
deren Anteil am Gesamtdetailhandel zirka dreimal 
kleiner ist, immer wieder als Schrittmacher einer Kom- 
mandowirtschaft, als Totengrüber wirtschaftlicher Frei- 
heit hingestellt. — Dürfen wir an Gesinnung und Lei- 
stung des finnischen, so genossenschaftsfreundlichen 
Vokes erinnern ? Hs.D. 
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Der VOLG im Jahre 1952 


Der Verband ostschweiz. landwirtschaftlicher Genossen- 
schaften (Volg), Winterthur. dem 358 Genossenschaften 
aus 10 Kantonen der Ost-. Nord- und Zentralschweiz an- 
gehören. setzte 1952 für Fr. 113343443.- Waren um 
gegen Fr. 115894905.- im Jahre vorher. Davon waren 
landwirtschaftliche Hilfsstoffe (Kunstdünger. Kraft- 
futtermittel und Sämereien) 32,85 Millionen (30.41). 
Haushaltwaren 56.60 (55.80) und Landesprodukte 
(Obst. Kartoffeln. Wein. Gemüse. Heu und Emd. Stroh. 
Bienenhonig. Eier usw.) 29.39 (29.68) Millionen Fran- 
ken. Der Getreideverkehr sowie die Übernahme von 
Ölsnaten, die im erwähnten Umsatz nicht inbegriffen 
sind. beliefen sich in der gleichen Zeit auf Fr. 26755393.- 
(24407190). Totalumsatz somit 145.59 Millionen Fran- 
ken. Der Reinertrag wird verwendet zu ausserordent- 
lichen Abschreibungen und zur Ausrichtung einer 
Rückvergütung von Fr. 453162.- an die Genossen- 
schaften. Fr. 91 709.33 werden auf neue Rechnung vor- 
getragen. 


Aus unserer Bewegung 


Safenwil (AG). Unter dem Vorsitz von Präsident E. Reck- 
Müller wurde die von ca. 350 Personen besuchte Versammlung 
vom 7. Dezember 1952 eröffnet. Der allen Mitgliedern in kurz- 
gehaltener Form zugestellte Rechnungsbericht wurde durch- 
gangen und wo cs nötig war, vom Vorsitzenden und Verwalter 
ergänzt. Dank der Treue der Mitglieder. oder wenigstens des 
weitaus grössten Teiles derselben, belief sich der Totalumsatz in 
der Berichtsperiode 30. September 1951/52 auf Fr. 808897.-. 
Div Umsatzvermehrung gegenüber dem Vorjahre beträgt nahvzu 
Fr. 65600. -. Aus dem Nettoüberschuss von Ir. 70000.- wurde 
eine Rückvergütung von 10°, auf den eingeschriebenen Waren- 
bezügen und zudem Vergabungen für verschiedene gemein- 
nützige Institutionen von zusammen Fr. 1050.- beantragt und 
von der Versammlung einstimmig jutgcheissen. Jahresbericht 
und Rechnung wurden nachher einstimmig genehmigt. Der 
Präsident verdankte den Mitgliedern ihr« Anhänglichkeit an das 
eigene Geschäft und sprach die Hoffnung aus, dass auch in Zu- 
kunft ein gleicher Geist walten möge. Allgemeinen Dank erntete 
auch das Personal und der Verwalter für ihre unermüdliche 
Arbeit. Nach Erledigung des geschäftlichen Teiles wurden den 
Mitgliedern die schönen und belehrenden Filme: «Die Schatz 
inseln», «Teddy ist an allem schuld-. «Städtische Milchversor- 
gung im ACV Busels vorgeführt. und nachher den obern Schul- 
klassen noch der Film: » Die Kinder von Mara-Mara». der manch- 
mal Begeisterungsausbrüch« hervorrief. Für diese Vorführungen 
sei der V.S.K.-Filmzentrale auch an dieser Stelle unser Dank 
ausgesprochen. 

Ein kleines Geschenk wurde heim Verlassen der Halle verab- 
reicht. Zum Schluss sei noch eines besondern Ereignisses irn ab- 
gelaufenen Geschäftsjahres Erwähnung getan. Nach einer mehr- 
jährigen Pause wurd« auf Ende August 1952 wieder eine Kon- 
sumreise arrangiert. Diesmal ging es in die südlichen Gefilde 
unseres Heimatlandes, nach Locarno-Brissago-Brissago-Inseln. 
Trotzdem bei der Abreise in Safenwil ein trübes, regnerisches 
Wetter herrschte, waren von den Angemeldeten nur zehn zu- 
rückgeblieben. Mit nahezu 200 Personen wurde die Abfahrt ge- 
wagt. Die Schweizerischen Bundesbahnen (Reisedienst) hatten 
uns in zuvorkommender Weise einen Extrazug mit neuen 


Druckerei und Administralion: Basel, S1.-Jakobs-Strasse 175, Posifach Basel 2 


Inseratenannahme: 


Inseralenageniur R.-C. Mordasini, Genf, rue de la Monnaia 3 


Telephon (022) 452 25 
Reklamen tr. 1.50 per Millimaler bei 83 mm Breile 
Kleine Anzeigen 15 Rp. per Worl, Inseraie unler Chiltıe Fr. 1.— 


Zuschlag 


Insertionstarli: 
Annoncen 60 Rp. per Millimelar bei 40 mm Braite 
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Leiehtwagen und Lautspreeheranlage zur Verfügung gestellt. 
Wenn auch der Wettergott lange kein fröhliches Gesicht 
machte, wusste der Reisebegleiter der SBB die Stimmung von 
Anfang an heiter zu gestalten, so dass wir unverschens in Bel- 
linzena anlangten. Da hellte sich der südliche Himmel zuschends 
auf und schon in l.ocarno und dann auf dem Schiff nach Brissago 
waren Herzen und Himmel voll Sonnenschein. Der Reisebe- 
gleiter hatte für alles gesorgt, auch für ein gutes Mittagessen im 
Hotel Brenseino-Brissago. das in unvergleichlich schöner Lage 
uns zu längerem Verweilen einlud. Aber nach 13 Uhr war das 
Schiff nach den Inseln zur Abfahrt bereit. Nach kurzer Seefahrt 
streiften wir durch die grössere, mit wunderbaren Blumen, 
Sträuchern und Bäumen bepfanzte Insel. Diese üppige südliche 
Vegetation erregte allgemeine Bewunderung, und nur zu bald 
mussten wir wieder dem Rufe der Schiffsglocke folgen. Und nun 
galt ein längeres Verweilen dem sonnigen Flecken Locarno mit 
allen seinen Sehenswürdigkeiten und südlichen Eigenheiten. 
Nach einem fast dreistündigen Aufenthalte mussten wir uns von 
diesem lieblicehen Gestade trennen und uns wieder vom warten- 
den Extrazuge dem lieben Heimatdorfe zuführen lassen, wo wir 
ca. um 22 Uhr wohlbehalten anlangten. Wir hoffen es werde 
dieser Ausflug, der dank der Zuvorkommenheit und flotten 
Durehfuhrung der SBB so gut gelang, allen in freudiger FErin- 
nerung bleiben. 


Nachfrage 


Gesucht tüchtige Filinlleiterin für eine Lebensmittelfilialo mit 
einem Umsatz von ca. Fr. 300000.-, sowie jüngere 2. Ver- 
küuferin. Offerten mit Bild, Zeugniskopien und Gehaltsan- 
sprüchen an Konsumverein Thalwil am Zürichsee. 


Gesucht auf 1. Februar 1952 oder nach Übereinkunft. tüchtige 
2. Verkäuferin. Offerten unter Angabe der Gehultsunsprüche 
und unter Beilage von Zeugniskopien und Bild unter Chiffre 
1.10/80 an Annoncenagentur R.-C. Mordasini, Ruo du Marche 
18, Gendre. 


Infolge Rückzug früherer Bewerbungen sind in unserer Ge- 
nossenschnft die Stellen einer Filialleiterin und einer 1. Ver- 
käuferin neu zu besetzen. Bewerbungen, eventuell auch von 
Verkäufer-Ehepaaren, sind mit den nötigen Unterlagen ver- 
sehen einzureichen an die Verwaltung des Allg. Konsum- 
vereins Affoltern a. A. 


Gesucht auf März/April in neuen Laden junge tüchtige 2. Ver- 
küuferin, versiert in Lebensmittel, Textilwaren und Haushalt- 
artikel. Offerten mit Gehaltsansprüchen sind an die Verwaltung 
der Konsumgenossenschaft Bremgarten b./Bern zu riehten. 


Zu verkaufen ab Platz Bülach sehr gut erhaltene 
Verkaufsbaracke 


mit Ziegeldach. Nutzbarer Raum zirka 60m? ohne 
Schaufenster, jedoch mit separatem Magazin. 


Allg. Konsumgenossenschaft Bülach 


INHALT: Seite 
Die schweizerische Landwirtschaft im Jahre 1952. .... 21 
Um die Beziehungen zwischen Stadt und Land. . .... 24 
DropielerilaralV ırlschelin 0 ee 2 
In land 3 Ren ao A | 
«Old John» ist sich über das zivile Klima nicht im klaren! . . 28 
Das Genossenschaftliche Seminar ist bereit . . 22... 0 24 
Internationaler Kongress der Gemeinwirtschaft . . . . ... 30 
Suomi, Land der Genossenschaften . » : 2 2222. 0dl 
Deu Jahre N9s2 0 a Se een.» 482 
REDEN IT ee De re 
ANCHEIZENEE te Bee Be N ee EEE. 


a En a 


